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In memoriam Jean-Louis Jeanmaire,

Landesverräter, der keiner war



Geheimnisvoll ist Jeanmaire nicht, und schon gar nicht zum Spion geschaffen. Er ist auch nicht zum

Schweizer geschaffen, denn seine Gefühle sind ihm ins Gesicht geschrieben, selbst wenn er sie zu

verbergen sucht; und er wäre der schlechteste Pokerspieler der Welt.

John Le Carré
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31. Januar 1992. Bern

In seiner reten Hand hielt er fest umklammert eine Stoppuhr. Die Hand

stete in der Tase des zerknierten Regenmantels. Sein Bli war na

oben geritet.

Die kleine Sar von Leuten auf dem Münsterplatz warf verwunderte

Blie zu der greisenhaen Gestalt. Er zog die Hand mit der Uhr aus dem

Mantelsa, drüte den Knopf darauf und sah zu Boden. Einen Augenbli

später prallte ein menslier Körper etwa zehn Meter weit von ihm auf

das Kopfsteinpflaster. Genau in diesem Moment drüte er nomals und

stete die Uhr in die Manteltase zurü. Sekunden dana landete ein

Hut genau vor den Füssen des Alten. Ein Hut, verziert mit Eienlaub, so

wie ihn hohe Offiziere der Sweizer Armee tragen. Der Alte nahm den Hut,

setzte ihn auf seinen Kopf und begab si zu der Stelle, wo der Abgestürzte

lag.

Sreie des Entsetzens hallten über den grossen Platz. Einige Minuten

später hörte man die Sirenen von Polizei- und Ambulanzfahrzeugen.

Kurz dana umringten Uniformierte die Absturzstelle mit den beiden

Personen, dem Liegenden und dem Stehenden.

Ein Polizist sah den Alten verwundert an. Ihm sien es die Sprae

verslagen zu haben. Es dauerte wohl eine halbe Minute, bis er zu reden

begann: «Was um Himmels willen maen Sie denn hier?»

Der Alte zute mit den Sultern, ohne dass ein Wort über seine Lippen

kam.

«I habe Sie etwas gefragt. Bie antworten Sie mir. I bin Watmeister

Gofried Buer von der Stadtpolizei Bern.»

Der Alte zog seine Stoppuhr aus der Manteltase und hielt sie Buer

unter die Nase. «Da, vergewissern Sie si selbst: Der Sturz hat genau

3,83  Sekunden gedauert. Ein unbedarer Gymnasiast würde seinen

Tasenrener hervornehmen und die Fallhöhe auf einundsiebzig Meter

fünfundneunzig berenen. Das stimmt aber nit genau. Die Höhe der



Plaform, von der der Mann hinuntergestürzt ist, ist fünfundsezig Meter

über dem Boden. Warum diese Ungenauig–»

Buer sni ihm das Wort ab. «Sie haben wohl nit alle Tassen im

Srank  …» Dann wurde au er unterbroen. Von einer Frau in der

Kleidung einer Krankenswester, die si in den Kreis der Uniformierten

drängte.

«Herr Professor, was ist denn hier gesehen? Bie kommen Sie mit mir

na Hause.»

«Wer ist dieser Mann?», brate Buer sie bars zum Sweigen.

«Professor Muralt. Er unterritete einst an der Universität Physik. Das ist

aber son viele Jahre her. Nun ist er fast neunzig und lebt in einer anderen

Welt.»

«Verstehe», sagte Buer kleinlaut, um glei fortzufahren: «Wo wohnt

der Mann jetzt? Das sollten wir no wissen. Wir müssen ihn allenfalls

später als Zeugen dieses Unfalls vernehmen.»

«Junkerngasse  33», kam die Antwort von Muralt wie aus der Pistole

gesossen.

«Nein, das war einmal. Seit einem halben Jahrzehnt wohnt er im

Burgerspiel. Von dort ist er heute Morgen wieder einmal abgehauen.»

«Danke, Swester. Wir werden uns zu gegebener Zeit bei Ihnen melden.

I nehme an, Sie sind die Betreuerin des Professors.»

Die Frau nite und fragte: «Dürfen wir jetzt gehen?»

«Ja.»

Buer sah dem seltsamen Paar kopfsüelnd na, wandte si dann zu

seinen Männern. «Etwas will mir nit in den Sädel. Wer kann mir

erklären, warum der Professor si an diesem versissenen Tag zum

Münster begibt und den Sprung eines Selbstmörders auf die

Hundertstelsekunde genau festhält? Hat er etwa im Voraus davon gewusst?»

«Hey, Chef», rief plötzli ein anderer Polizist. «Hast du die Kleidung des

Toten genau angesaut?»

«Heiliger Strohsa. Das ist ja ein Brigadier der Violeen», platzte Buer

heraus.

«Ein Violeer?»



«Weisst du das denn nit? Viole sind die Spiegel der Armeejustiz.

Verdammt …» Buer hielt inne. «Dieser alte Spinner ist mit seinem Hut

weggegangen. Jag den beiden na und bring diesen Hut sofort zurü.»

Buer bellte ihm no zwei Befehle hinterher und drehte si zu den

andern. «Ihr fünf da, mist eu unter die Leute, die den Sturz beobatet

haben, und befragt sie. Umgehend, bevor si die Gaffer hier einfinden. Der

Rest kommt mit mir in den Turm. Einige Besuer düren si no darin

aualten, und denen könnte etwas aufgefallen sein.»

«Guten Morgen, Emmi. Ma do nit so ein ersretes Gesit», sagte

Buer zur Frau am Salter hinter dem Eingang.

«Was ist denn so Slimmes passiert, dass hier eine Sar von Tsuggern

aureuzt?»

«A so, du hast das gar no nit mitgekriegt. Eine Person hat si von

der oberen Aussitsgalerie in die Tiefe gestürzt.»

Emmi Grau legte beide Hände vors Gesit und sluzte: «Etwas gehört

habe i son. Oh weh! Du lieber Go! Warum muss das während meiner

Dienstzeit passieren?»

«Beruhige di, gute Emmi. Niemand mat dir deswegen einen Vorwurf.

Wir von der Stadtpolizei son gar nit. Geh do einen Kaffee trinken und

warte, bis du di wieder gefasst hast. In der Zwisenzeit wird di einer

meiner Mannen vertreten.»

«Vielen Dank, Gofried, aber i wage mi jetzt nit na draussen. I

könnte es nit ertragen, einen blutenden, zersmeerten Körper zu

sehen.»

«Das wirst du au nit. Wir haben die Leie mit einer Plae

zugedet. Aber zuerst musst du mir no eine Frage beantworten. Sind

no Besuer im Turm?»

«Ja, eine Gruppe Deutser und einige Einheimise. Sie düren etwa in

fünf Minuten hier ankommen.»

Buer wartete geduldig und beobatete Emmi, die sinnlos ihr

Kabäusen aufzuräumen versute.



«Grüss Go. Wollen Sie uns etwa festnehmen?», spoete der Besuer,

der die Gruppe anführte.

«Gofried Buer, Watmeister der Stadtpolizei Bern. Nein, eine

Verhaung steht no nit an, wenigstens vorläufig nit. Aber wir

kommen nit umhin, Sie und Ihre Begleiter als Zeugen zu vernehmen. Es

hat si ein Vorfall ereignet, den wir aulären müssen.»

«Ein Vorfall? Hat jemand einen Diebstahl begangen? Einen Geldbeutel

entwendet? Übrigens: Smidt ist mein Name, Egon Smidt.»

«Nein, zum Glü nit, Herr Smied. Ein Mann hat si von der oberen

Plaform gestürzt. Wir nehmen an, dass Sie die Person auf der Plaform

angetroffen haben. Sie trug eine Uniform.»

«Smidt, nit Smied.»

«Son gut, in Bern heisst das eben Smied.»

«Ein Mens, der si das Leben nimmt, das ist immer sreli,

besonders auf diese Weise. Und Sie sagen ‹zum Glü›. I fass das nit.

Aber Diebstahl ist in diesem Land wohl das Slimmste. Häe das ja wissen

müssen.»

«Ist Ihnen auf der Plaform ein Mann in Uniform begegnet?»

«Genau, der ist uns natürli son aufgefallen. Die Hotelportiers in Bern

tragen smue Uniformen, i häe das nie gedat.»

«Sie!» Buer bohrte dem Mann seinen Zeigefinger in den Brustkasten.

«Das war ein Brigadier der Sweizer Armee.»

«Diese Berufsbezeinung sagt mir nits.»

«I glaube, in Deutsland würde man Brigadegeneral sagen.»

«Wahnsinn, et Wahnsinn! Na ja, i denke, bei Ihnen hat es eine ganze

Menge dieser Typen. Der halbe Zug von Basel her war voll mit Soldaten.

Man könnte meinen, in der Sweiz sei gerade ein Militärputs im Gange.»

«Sparen Sie si diese Respektlosigkeiten, Herr … Herr Smidt. War der

Mann allein?»

«Nein, neben ihm standen zwei, vor ihm einer.»

«Hat der Brigadier mit diesen gesproen?»

«Nein, keiner hat ein Wort gesagt.»

«Was ist Ihnen am Mann mit der Uniform sonst no aufgefallen?»



«Er hat erbärmli gekeut. I habe no zu meinen Kumpels gesagt,

diesem Kerl ist es hundeelend.»

Buer notierte Namen und Wohnort jedes Deutsen und stellte ihnen in

Aussit, allenfalls als Zeugen bei einem Prozess aussagen zu müssen.

«Da häen wir überhaupt nits dagegen. Unter einer Bedingung

allerdings: Sie müssten für die Reisespesen und die Unterkun in der

Sweiz auommen. Das Leben hier ist nämli unversämt teuer.»

«Das würden wir selbstverständli tun.» Buer bedankte si, was von

den Deutsen mit Erstaunen aufgenommen wurde.

Es dauerte weitere Minuten, bis die mutmasslien Begleiter des

Abgestürzten unten ankamen. Buer stellte sie zur Rede. Ob sie den

Verunfallten gekannt häen. Sie gaben an, ihn nit gekannt zu haben. Ob

sie seinen Sturz beobatet häen. Nein, davon häen sie nits

mitbekommen. Au von diesen nahm Buer die Personalien auf. Keiner

von ihnen trug einen Ausweis auf si. Deshalb wurden alle drei

fotografiert.

Ihre Angaben würden überprü, sollten sie si als gefälst erweisen,

würden ihre Bilder den Medien weitergereit. Buer hae das Gefühl, dass

mit den drei Männern etwas nit stimmte. Denno entsied er si, sie

vorerst laufen zu lassen.

* * *

Mein Freund Jacques ist vorgestern gestorben. Ihm war furchtbares

Unrecht widerfahren. Er war ein Mensch mit Schwächen, aber mit

einem goldenen Herzen. Er war ein Mensch, dessen politische

Einstellung ich nicht teilte. Aber er respektierte andere Meinungen. Er

redete viel, bisweilen zu viel. Er bildete sich oft vorschnell ein Urteil

über andere. Doch er konnte zugeben, dass er sich geirrt hatte. Konnte

Mitmenschen, denen er zugesetzt hatte, um Vergebung bitten.

Warum hat man gerade ihn ausgewählt, um ihn einer Grossmacht zu

opfern? Einer Grossmacht, dessen Präsident von der ganzen Welt als

Gauner entlarvt wurde.



Mein Freund wurde Opfer eines sinnlosen Krieges, der die ganze Welt

über viele Jahrzehnte in eisiger Kälte erstarren liess. Wenn unser

Rechtsstaat je die Unschuld hatte, hat er sie im Juni 1977 verloren. Mit

einem Geheimprozess, der beim Feind im Osten nicht hätte perfider sein

können. Im Namen von Freiheit, Demokratie und Recht wurde ein Urteil

gesprochen, das so nie hätte gefällt werden dürfen. Ein Urteil, das

aufgrund gefälschter Beweise und durch Folter erpresster Aussagen

zustande gekommen ist. Kaum jemand in unserem Land hat es in Frage

gestellt. Das werde ich der Schweiz nie verzeihen.

H. J. M., Freitag, 31. Januar 1992

* * *

Was si am Morgen auf dem Münsterplatz abgespielt hae, verbreitete si

wie ein Lauffeuer über die ganze Stadt. Je weiter die Informationen drangen,

umso mehr brodelte die Gerüteküe.

Auf der Teppietage des Polizeigebäudes am Waisenhausplatz ging es zu

und her wie in einem Bienenhaus. Vor dem Empfangsraum des

Kommandanten der Kripo, Major Hermann Wanzenried, gaben si

Polizisten aller Dienstgrade, Medienleute, Geheimdienstler und hohe

Offiziere der Militärjustiz die Türklinke in die Hand. Im grossen Zimmer

empfing ein Feldweibel die Besuer und wies sie an versiedene

Auskunspersonen, meist Offiziere der Kripo. Nur wenige saen es bis

zum Kommandanten. Einer war Oberst Föhn, Chef des militärisen

Naritendienstes MND. Er ersien im Strassenanzug. Seine Person

wurde von der Öffentlikeit abgesirmt. Während seine Kollegen in

höheren Offiziersrängen mit ihren smuen Uniformen si bei allen

möglien und unmöglien Anlässen unter die Bevölkerung misten,

bewegte si Föhn unauffällig auf den Strassen Berns, so glaubte er

wenigstens. An anderen Orten im Land hielt er si höst selten auf. Bei

seinen Streifzügen dur die Bundesstadt war Föhn nie allein. Hinter und

vor ihm spazierten stets Männer in grauen Anzügen mit Slapphüten. Und

diese erregten duraus die Aufmerksamkeit der Flanierer in den Lauben.

Manmal kamen ihnen au andere Männer mit einer ähnlien



Kopedeung entgegen, die, nadem sie den geheimen Tross passiert

haen, si na zehn, zwanzig Metern umdrehten, wohl um Föhn diskret

zu folgen. Das war au nit anders, als Föhn an diesem Freitag

Wanzenried einen Besu abstaete. Diese Agenten wurden zusammen mit

Föhn jedo ins Gebäude eingelassen, während die andern si die Füsse auf

dem grossen Waisenhausplatz vertreten mussten.

«Herr Wanzenried, auf dem Münsterplatz soll si ein sonderbarer Vorfall

abgespielt haben, in den ein Brigadier verwielt war. Es gibt Gerüte, aber

im Grunde weiss i nits. Wer war der Mann?», fragte Oberst Föhn.

«Ja, wirkli ein sonderbarer Vorfall, bei dem Brigadier Manfred Mürner

sein Leben einbüsste.»

«Mürner, einst Ankläger – wie es in der Militärsprae heisst: Auditor –

an einem Divisionsgerit?»

«Sie sagen es, er war mitverantwortli, dass Jacques Jaccard zu atzehn

Jahren Gefängnis verurteilt wurde. Und wie Sie jetzt wissen, ist Mürner

heute zur Hölle gefahren.»

«Glauben Sie no an die Hölle oder an den Himmel oder an den Stor?»

Wanzenried zute mit den Sultern. «I habe no nie darüber

nagedat.»

«Also stimmt es do, das mit dem Sturz auf den Münsterplatz.

Verdammt. Könnten Sie si vorstellen, dass Mürners Suizid etwas mit

Jaccard zu tun hat?»

«Wenn es überhaupt ein Suizid war.»

Föhn sah Wanzenried mit zusammengekniffenen Augen an. «Wir gehen

davon aus, dass es ein Suizid war.»

Wanzenried late sallend. «Das ist der Untersied zwisen eu

Geheimniskrämern und uns Ermilern. Wir suen herauszufinden, wie

jemand zu Tode gekommen ist, und ihr legt die Todesursae fest.»

Wanzenried überlegte einen Moment. «Herr Föhn, was erwarten Sie von

mir?»

«Stellen Sie fest, dass si Mürner freiwillig von der oberen

Münsterplaform in die Tiefe gestürzt hat.»



«Das ist ein starkes Stü. Wenn Sie meinen, i könnte das allein

entseiden, irren Sie si. Bereits haben si der Regierungsstahalter und

der Staatsanwalt in die Sae eingemist. I werde tun, was in meinen

Möglikeiten liegt, aber verspreen darf i Ihnen nits.»

Die beiden Herren tausten dana no einige Belanglosigkeiten aus,

bis Föhn mit grimmiger Miene Wanzenrieds Büro verliess.

Kaum hae er die Tür hinter si zugeslagen, tippte Wanzenried die

Nummer des Staatsanwalts, Lukas Krähenbühl, ein. «Föhn war bei mir. I

habe ihn abgespeist, und nun ist er ziemli wütend.»

«Ma dir nits daraus. Dieser Slapphut ist ein Einfaltspinsel. Wie weit

seid ihr mit euren Ermilungen?»

«Diese Gesite mat mir Bausmerzen. Wir müssen no mehrere

Zeugen vernehmen. Aber du weisst ja, das ist immer ein Affentheater. Am

Sluss wissen wir unendli viel und do kaum etwas. Es geht darum, die

Glaubwürdigen von den Unglaubwürdigen auszusortieren. Was letztendli

verwertbar ist, wage i nit vorauszusagen. I habe ein mulmiges

Gefühl.»

«Und das wäre?»

«Mürner ist vielleit aus freien Stüen gesprungen, vielleit au nit.

I kenne ihn von meiner Dienstzeit her. Er war ein verwöhntes

Herrensöhnen, und das prägte ihn no bis heute Morgen. Eine Kreatur

ohne eigenen Willen. Das Strafmass der Anklage gegen Jaccard war im

Grunde nit seines. Es wurde ihm von Bundesrat Alois Vets

untergejubelt. Wenn du mi fragst, das Urteil von atzehn Jahren

Zuthaus war absolut skandalös, eine Verhöhnung retsstaatlier

Prinzipien.»

«Das Urteil war ja no weit höher, als die Anklage es forderte.»

«Ein perfider Tri. Häe Mürner bei seiner Anklage so ho gegriffen,

wäre Charles Moron, der Verteidiger der ebenfalls angeklagten Frau von

Jaccard, sofort zur Zeitung gesprungen. Das häe zu einer heigen Reaktion

geführt. Und Jaccard wäre zu weit weniger verknurrt worden.»

«Da sind wir uns ja einig, Wanzenried. Zunäst gilt es, einen

Zusammenhang zwisen dem Prozess gegen Jaccard und dem Abgang von



Mürner zu finden und diesen au zu belegen.»

«So weit sind wir no lange nit. Aber i werde di selbstverständli

auf dem Laufenden halten.»

Krähenbühl verabsiedete si freundli und legte auf.

Der Näste, den Wanzenried empfing, war Watmeister Buer.

«Watmeister, was hältst du eigentli von der ganzen Sae?»

«Hast du meinen Rapport nit genau durgelesen?»

«Natürli habe i das. Aber da bleiben einige Fragen offen.»

«Wele?»

«Da ist einmal der komise Professor. Ist er vollkommen senil, oder spielt

er uns etwas vor?»

Buer sien einige Augenblie zu überlegen. «Diese Frage habe i mir

au gestellt. I habe Erfahrung mit Mensen, die im Alter wieder zu

Kindern werden. Mein Vater li an Alzheimer. Zwisendur hae er aber

immer wieder lite Momente, wo man mit ihm ganz normal spreen

konnte. Und das mit dem Spielen hat son etwas. Manmal spielte er uns

au etwas vor, wohl um si kleine Vorteile zu ergaern. Genauso wie es

Kinder au tun.»

«Du bist ein helles Köpfen, Watmeister. I denke, wir müssen uns

mit diesem Muralt ernstha unterhalten.» Wanzenried zog eine Sublade

auf und entnahm ihr ein Klarsitmäppen. «Muralt, Hans Jakob, geboren

1907, Dr. phil. nat., Professor für theoretise Physik an der Universität Bern

von 1940 bis 1977. Milizoffizier. Zuletzt Oberstleutnant bei den

Lusutztruppen. Bataillonskommandant von 1952 bis 1962. Ab 1960 war

sein direkter Vorgesetzter Jacques Jaccard.»

«Heute habe i die Todesanzeige von Jaccard im ‹Bund› gelesen.»

«Ritig. Und dem sollten wir nagehen. Hae Muralt na seinem

Absied bei der Armee no Kontakt mit Jaccard? Wenn ja, wie lange? Bis

zu dessen Tod? Das Letztere wäre einfa festzustellen. Muralt häe ihn

dann wohl während seiner Ha in der Strafanstalt Belleasse besut.

Finde das heraus. Lieber heute als morgen.»



2

Etwas irritiert mich seit ein paar Tagen. Immer wenn ich am Abend auf

die Strasse hinunterschaue, fällt mir auf, dass zwei Männer vor

unserem Haus herumlungern. Es sind gut gekleidete Herren. Sie

schauen oft zu unserer Wohnung herauf. Aber vielleicht bilde ich mir

das nur ein. Kann sein, dass sie etwas im Stock unter uns oder über uns

beobachten. Planen sie einen Einbruch? Für unsere Wohnung dürfte

kaum eine Gefahr bestehen, da Caroline sich meist rund um die Uhr

darin aufhält. Wenn die beiden Lümmel morgen noch dieselbe Show

abziehen, werde ich die Polizei anrufen.

J. J., Sonntag, 8. August 1976

* * *

9. August 1976. Lausanne

Jaccard war ein Frühaufsteher. Spätestens um ses Uhr, manmal sogar

eine, zwei Stunden früher, riss ihn sein Arbeitseifer aus den Federn. Heute

war es fünf Uhr dreissig. Er trat auf den Balkon, um frise, kühle Lu

einzuatmen, denn es verspra wieder ein heisser Tag zu werden. Ein no

heisserer als die vergangenen. Na einer kurzen Morgentoilee und einem

Absiedskuss auf die Stirn seiner kranken Ehefrau mate er si von

seiner Wohnung an der Avenue du Tribunal-Fédéral auf den Weg zum

Bahnhof. Wie immer dur den Parc de Mon Repos.

Plötzli versperrten ihm zwei Männer den Weg, der eine in einem

grauen gut sitzenden Anzug und mit farbli dazu passendem Slapphut,

der andere in der Uniform eines Waadtländer Kantonspolizisten.

«Jacques Jaccard», sagte der Mann in Zivilkleidung. «Mein Name ist

Rémy Grosjean. I bin Kommissär der Bundespolizei. Sie sind

festgenommen.»

Jaccard war spralos.



«I überreie Ihnen den Habefehl. Lesen Sie das Papier sorgfältig

dur. Stimmen die Personalien? Sollten Sie nit Jaccard sein, müssen Sie

si ausweisen, und wir lassen Sie umgehend wieder laufen.»

 

SCHWEIZERISCHE

BUNDESANWALTSCHAFT

-------------------

MINISTÈRE

PUBLIC FÉDÉRAL

 

Haftbefehl – Mandat d’arrêt

 

Die schweizerische Bundesanwaltschaft, gestützt auf Art.  45  ff. des

Bundesgesetzes über die Bundestrafrechtspflege vom 15.  Juni 1934,

verfügt die Verhaftung von:

 

Le Ministère public de la Confédération, vu les articles 45 et suivants de

la loi fédéral du 15  juin 1934 sur la procédure pénale, décerne un

mandat d’arrêt contre:

 

JACCARD Jacques, Sohn von JACCARD Gustave George und

BONVIN Madeleine Christine, geb. am 25.3.1910 in Biel,

heimatberechtigt in Mont-Tramelan/BE, verheiratet mit PUTSCHERT

Caroline Evelyne (12.10.1916), Oberstbrigadier/Colonel Brigadier,

wohnhaft in Lausanne, Avenue du Tribunal-Fédéral 38.

 

Grund der Verhaftung: Verrat militärischer Geheimnisse an einen

ausländischen Staat

Motif de l’arrestation: Espionage militaire au préjudice d‘un Etat

étranger

 

Der Verhaftete ist in das Gefängnis von Lausanne einzuliefern und dort

zur Verfügung der Bundesanwaltschaft zu halten.



Le prénommé doit être incarcéré dans le prison de Lausanne à la

disposition du Ministère public fédéral.

 

Lausanne einzuliefern und dort zur Verfügung der Bundesanwaltschaft

zu halten.

à la disposition du Ministère public fédéral

 

Bern, den

Berne, le

6. 8. 1976

 

Der Bundesanwalt:

Le Procureur général de la Confédération:

 

sig. Grunder

«Was sagen Sie dazu, mon Brigadier?»

«I nehme es zur Kenntnis, Herr Kommissär.»

Der Polizist legte Jaccard Handsellen an. Die beiden Herren nahmen ihn

in die Mie und gingen zur Villa Mon Repos, wo ein Kleinwagen der Marke

Opel Kade mit einer Waadtländer Kontrollnummer stand. Grosjean hiess

Jaccard auf dem linken Hintersitz Platz zu nehmen und setzte si neben

ihn, der Polizist sass am Steuer und lenkte den Wagen die Stadt hinauf.

«Wo fahren Sie hin?», fragte Jaccard.

Der Kommissär, der in eine Zeitung vertie war, gab keine Antwort.

Einige Minuten später trafen sie in der Mercerie, dem Sitz des Lausanner

Untersuungsriters, ein. Jaccard fand das eigenartig. Eigentli hae er

erwartet, na Bern auffiert und dort von Bundesanwalt Grunder

vernommen zu werden. Stadessen führten ihn die beiden Männer in einen

kleinen Raum mit nur einem mit maen Seiben versehenen Fenster. Davor

war ein Gier.

Grosjean sien längere Zeit etwas in einer swarzen Ledermappe zu

suen. Sliessli entnahm er ihr ein Klarsitmäppen mit einem wenige



Millimeter dien Stoss Papier.

Er zog das oberste Bla heraus und runzelte die Stirn. Dann sah er

Jaccard mit einem Bli an, so wie ein Lehrer einen Suljungen, wenn er

etwas angestellt hat. Grosjean begann mit sarfer Stimme zu spreen.

«Jaccard, wir haben ein Problem mit Ihnen.» Er strete den Daumen ho.

«Es gibt ein gravierendes Le in unserer Geheimhaltung.» Er strete den

Zeigefinger ho. «Sie haben si mit sowjetisen Geheimdienstleuten

getroffen.» Er strete den Mielfinger ho. «Sie werden auf Befehl von

Bundesrat Vets festgenommen. Er kennt si in der Armee aus wie kein

Zweiter in der Landesregierung, um einiges besser als unser

Verteidigungsminister. Vets war ja sliessli einmal Brigadegeneral.»

Jaccard hob die Hand, um Grosjean zu unterbreen. Dieser wies ihn im

Befehlston zuret.

«Reden Sie erst, wenn Sie gefragt werden. – Sie werden das Zuthaus

nit mehr lebend verlassen.»

Jaccard wurde kreideblei. Nit etwa, weil er si suldig gefühlt häe,

etwas getan zu haben, das der Sweiz Saden zugefügt häe. Er hae

Russen getroffen, ja. Ihnen au Informationen zugespielt, die als

vertrauli, allenfalls sogar als geheim eingestu waren. Es waren aber

Informationen, von denen er mit grosser Wahrseinlikeit annehmen

konnte, dass sie dem Komitee für Staatssierheit beim Ministerrat der

UdSSR, dem KGB oder dem sowjetisen militärisen Geheimdienst, dem

GRU, längst bekannt waren. Do das haen andere in seinem Umfeld au

getan.

Zu saffen mate Jaccard die geradezu ungeheuerlie Aussage, er

würde das Zuthaus nie lebend verlassen. Au wenn er nit Jurist war,

wusste er do, dass Bundespolizisten keine riterlie Befugnis haen.

Dass au in der Armee einem solen Verdikt immer ein Prozess

vorausgehen musste. Unerträgli empfand er au, dass ein Bundesrat eine

Verhaung anordnen konnte. War das nit eine frappante Verletzung der

Gewaltentrennung? Ausgerenet der Justizminister, der damit das

Retssystem auf geradezu dreiste Weise aushebelte.



Währenddessen wurde die Lu im Raum immer stiiger und heisser.

Sehr darunter li der Kantonspolizist, der eine die Uniformjae anhae.

Er öffnete zagha die obersten Knöpfe. Darunter kam ein von Sweiss

swarz gefärbter Hemdkragen zum Vorsein. Aber au Grosjean fühlte

si unbehagli. Darauf deuteten die grossen Tropfen auf seiner Stirn. Er

zog aber seinen Veston nit aus, wohl um zu vermeiden, dass Jaccard die

grossen nassen Fleen im Aselberei seines Hemdes sehen konnte.

Anders Jaccard. Er hae si son zu Beginn des Verhörs seines Vestons

entledigt und die obersten Hemdknöpfe geöffnet, was ihm einen zornigen

Bli von Grosjean eingetragen hae.

Er verkündete: «Wir unterbreen das Verhör für einige Minuten. Sie

bleiben hier sitzen.»

Grosjean und der Polizist verliessen den Raum. Jaccard hörte, dass sie die

Tür abslossen. Erst na zweieinhalb Stunden kamen die beiden zurü.

Mit einer deutli freundlieren Stimme fragte Grosjean: «Wann sind Sie

mit den Kommunisten zusammengetroffen?»

«Wele Kommunisten meinen Sie? I denke, es gibt deren viele.»

Grosjean fuhr Jaccard verärgert an: «Halten Sie mi nit zum Narren,

Untersuungshäling. Die Russen meine i natürli.»

Jaccard braute nit zu überlegen. Er gab Grosjean an die dreissig

Daten an, die Örtlikeiten und Personennamen.

Immer wieder musste Grosjean den Redefluss Jaccards unterbreen,

denn der beisitzende Polizist war mit dem Protokollieren zeitli

überfordert, was Jaccard mit einem sadenfreudigen Grinsen zur Kenntnis

nahm und bemerkte, eigentli seien diese Angaben gar nit nötig, denn er

habe, wie es Vorsri sei, jedes einzelne Zusammentreffen mit

ausländisen Militäraaés wie au mit in der Sweiz akkreditierten

Diplomaten dem militärisen Naritendienst gemeldet.

«Uns interessieren nur die Sowjets.»

«Aha», entgegnete Jaccard. «Die Kontakte mit westlien Diktaturen und

Unretsstaaten wie die Republik Südafrika oder Chile interessieren Sie

nit?»



«Ganz neue Töne von Ihnen, Jaccard. Nun beginnen Sie befreundete

Staatsmänner zu verunglimpfen. Die grosse Mehrheit Ihrer

Generalstabskollegen findet den Präsidenten Chiles, General Augusto

Pinoet, einen retsaffenen Mann. Ihnen ist bewusst, dass er sein Land

vor dem Kommunismus gereet hat. Zu Südafrika. I persönli finde es

legitim, dass die weisse Elite alles daransetzt, zu verhindern, dass dieses

wunderbare Land mit den für uns wertvollen Bodensätzen halbwilden

Negern überlassen wird und dann vor die Hunde geht.»

«I bin immer son ein Antikommunist gewesen. Habe fast immer

bürgerli gewählt.»

Grosjean hob triumphierend die Hände. «Fast immer! Das haben Sie

gesagt. Aber klammheimli haen Sie do seit einigen Jahren Sympathien

für die Linken. Uns ist nit entgangen, wie Sie si Ende der fünfziger Jahre

mit Sozis und Halblinken zusammengetan haben, um die nit kombaante

Truppe ‹Lusutz› zu reen.»

Jaccard sagte nits darauf, er süelte nur resigniert den Kopf.

Als Grosjean realisierte, dass der Polizist eifrig alles tippte, was gesagt

wurde, befahl er ihm, damit aufzuhören. Sole Bemerkungen gehörten

nit ins Protokoll. Nur die Fragen, die er dem Häling gestellt, und die

Antworten, die dieser darauf gegeben habe.

«Wir wollen son etwas mehr wissen, Jaccard. Was haben Sie den

Russen gegeben?»

Er überlegte. Er wusste, dass er darauf eine Antwort abliefern musste.

Denn traf er si als hoher Offizier mit GRU- oder KGB-Agenten, brate er

ihnen immer etwas mit.

Er mate das Grosjean au klar. Ja, er habe den Russen son das eine

oder andere Dokument ausgehändigt, aber das seien durwegs belanglose

Saen gewesen.

«Wem haben Sie denn ‹Saen› weitergereit?»

«Im Wesentlien nur einer Person.»

Grosjean äe Jaccard na. «Im Wesentlien nur einer Person.

Hahaha … Was meinen Sie mit ‹im Wesentlien›?»



«Etwa zu neunzig Prozent habe i nur mit einem Aaé Erfahrungen

ausgetaust.»

Grosjeans Stimme wurde särfer. «Dem sagen Sie ‹Erfahrungen

austausen›. Was meinen Sie damit?»

«Dazu möte i mi jetzt nit äussern.»

«Ob Sie das möten oder nit, ist nit von Belang. I fordere Sie jetzt

auf, mir zu verraten, was Sie mit ‹Erfahrungen austausen› meinen.»

Jaccard winkte ab.

Das brate Grosjean in Rage. «Wir haben Zeit, wir können Sie

monatelang in Untersuungsha behalten. Ohne jeglien Kontakt mit der

Aussenwelt. Das ist verdammt hart, sage i Ihnen.»

Jaccard verlangte, einen Anwalt beiziehen zu dürfen.

Grosjean slug mit beiden Händen auf die Tisplae und stampe mit

den Füssen. «Dieses Begehren häe i nun wirkli nit von Ihnen

erwartet. Von Ihnen am allerwenigsten. Sie waren ja Militärriter und

haben zahlreie Urteile von Divisionsgeriten mitgefällt. Sie düren

wissen, dass bei der Militärjustiz Anwälte nit vorkommen, dass dort

Delinquenten verhört werden dürfen, ohne dass Dripersonen anwesend

sind.»

«Die Bundespolizei ist na meinem Dafürhalten eine zivile Institution.»

«Nit durwegs. Unter gewissen Bedingungen ist sie au dem

Eidgenössisen Militärdepartement, also dem Vorsitzenden des EMD,

unterstellt.»

«Aber es gilt die Europäise Mensenretskonvention, die am

3. September 1953 in Kra getreten ist.»

«Was soll denn in dieser drinstehen? Sagen Sie es mir, i weiss es slit

nit.»

«Aber i weiss es. Als Riter in der Armee wurde man angewiesen, sie

si zu verinnerlien. I habe sie auswendig gelernt. I zitiere Ihnen jetzt

Paragraph zwei der EMRK: ‹Jeder festgenommenen Person muss in

möglist kurzer Frist in einer ihr verständlien Sprae mitgeteilt werden,

weles die Gründe für ihre Festnahme sind und wele Besuldigungen

gegen sie erhoben werden.›»



Grosjean hob triumphierend den reten Daumen in die Höhe.

«Landesverrat.»

«Das genügt mir nit. Was soll i verraten haben? Werden Sie konkreter

oder legen Sie mir Beweise vor.»

«Die haben wir son. Aber alles sön der Reihe na.»

«Sier wäre Paragraph zwei der EMRK nit erfüllt. Und was meinen

Sie denn mit ‹sön der Reihe na›?»

Grosjean saute Jaccard, den Finger auf die Stirn zeigend, belustigt an.

«Häling, gibt es no andere Paragraphen der  … wie heisst das nun

son?»

«EMRK.»

«… der EMRK, die Sie loswerden wollen?»

«Ja, Paragraph drei: ‹Jede Person, die von Festnahme oder Freiheitsentzug

betroffen ist, muss unverzügli einem Riter oder einer anderen gesetzli

zur Wahrnehmung riterlier Aufgaben ermätigten Person vorgeführt

werden; sie hat Anspru auf ein Urteil innerhalb angemessener Frist oder

auf Entlassung während des Verfahrens. Die Entlassung kann von der

Leistung einer Sierheit für das Erseinen vor Gerit abhängig gemat

werden.›»

Grosjean sah Jaccard fragend an. «Was ist mit ‹Sierheit für das

Erseinen vor Gerit› gemeint? … Heiliger Strohsa, Jaccard. Wissen Sie

was? Sie können mi mal. Diese EMRK ist mir seissegal.»

Inzwisen war es Miag geworden. «Wir kommen na dem Miagessen

wieder und fahren mit dem Verhör fort. Sie werden nun ins

Untersuungsgefängnis Bois-Mermet überführt. Dort wird Ihnen ein

Gefangenenwärter ein Miagessen bringen. Für Sie wird das ungewohnt

sein. Die Speisen werden Ihnen in Blegesirren aufgetragen.»

* * *

Kurz nadem Jaccard sein Heim verlassen hae und festgenommen worden

war, fuhr ein Kleinbus der Kantonspolizei mit eingesaltetem

Dreiklanghorn beim Mehrfamilienhaus an der Avenue du Tribunal-Fédéral

vor. Eine Gruppe von bewaffneten Uniformierten sprang aus dem Wagen.



Zwei davon gingen ins Haus. An der Wohnungstür der Jaccards polterte es,

nadem ein Polizist zweimal vergebli geläutet hae.

«Kantonspolizei. Madame Jaccard, öffnen Sie bie die Tür, andernfalls

sehen wir uns genötigt, uns gewaltsam Zutri in Ihre Wohnung zu

versaffen. Wir wissen, dass Sie si in der Wohnung aualten.»

Wenige Minuten später öffnete si die Wohnungstür. Dahinter stand eine

ältere Frau im Slafro. Sie strete dem am nästen bei der Tür

Stehenden die linke Hand entgegen. «Meine Rete ist na einem

Slaganfall gelähmt.»

Der Polizist nahm die Hand nit an. Stadessen sob er Madame

Jaccard unsan zur Seite und drang wortlos in den Korridor ein. Der andere,

der ihm folgte, blieb vor der Frau stehen und sagte mit zaiger Stimme:

«Madame Caroline Jaccard, Sie sind festgenommen. Bie folgen Sie mir.»

«Das kann i so nit. I muss mi zuerst umziehen. Das dauert bei

mir mindestens eine halbe Stunde.»

«Eine halbe Stunde? So lange können wir nit warten. Kommen Sie mit

dem, was Sie jetzt anhaben. Dort, wo wir Sie hinbringen, werden Sie

sowieso neu eingekleidet.»

Madame Jaccard wurde im Slafro ins Bois-Mermet, das Lausanner

Untersuungsgefängnis, überstellt und dem Verhörriter Musy vorgeführt.

Sie wurde immer wieder gefragt, ob ihr Gae Geld von den Russen

bekommen habe, was sie ziemli aufgebrat bestri.

Während dieser Zeit wurde die Wohnung der Jaccards von zehn

Polizisten und Spurensuern dursut, was den halben Vormiag in

Anspru nahm. Als sie damit fertig waren, reite ein Polizist dem Riter,

der Madame Jaccard verhörte, eine Liste. Musy unterbra sofort die

Vernehmung, um si diese Liste anzusauen.

Er wandte si mit ernstem Gesit an Caroline Jaccard. «Madame, Sie

haben uns angelogen. Es stimmt nit, dass Sie und Ihr Mann kein Geld von

den Russen angenommen haben.»

Caroline Jaccard warf homütig ihren Kopf zurü. «Dann beweisen Sie

das.»



«Beweisen Sie bie, dass Ihr Gae kein Geld von den Russen

angenommen hae.»

«In unserem Retssystem ist es unübli, dass eine Angeklagte ihre

Unsuld beweisen muss. Es ist genau umgekehrt. Das Gerit muss die

Suld beweisen.»

Musy mate lässig eine Handbewegung, so wie er eine Smeissfliege

oder eine Müe verseuen wollte. «I rate Ihnen dringend, mit uns zu

kooperieren. Es gereit nit zum Vorteil Ihres Mannes, wenn Sie uns

Informationen vorenthalten. … Wir haben in Ihrer Wohnung einen Swarz-

Weiss-Fernseher gefunden. Er ist russiser Herkun. In der Sweiz nit

erhältli. Sie müssen ihn von einem Agenten eines Staates aus dem

Ostblo erhalten haben.»

«Ist ein Fernseher Geld?»

«Er lässt si mit Geld aufwiegen.»

«Ein Gesenk, wie es au andere Diplomaten und hohe Offiziere von

den Sowjets erhalten haben. Nit einmal ein wertvolles Gesenk. Was

glauben Sie eigentli? Wir würden am Hungertu nagen und häen es

nötig, unser Land wegen eines lumpigen Glotzkastens zu verraten?»

«Waren Russen in Ihrer Wohnung in Lausanne?»

«Nein, nie.»

«Waren Russen in Ihrer Wohnung in Bern?»

«Als wir in Bern waren, da ist es son mal vorgekommen. Aber nit o.

Vielleit vier, fünf Mal. Genau weiss i das au nit.»

«Wie hiessen diese Leute?»

«Mir ist nur einer bekannt. Der Militäraaé der russisen Botsa,

Oberst Sokolow.»

«So? … Mehr wissen Sie nit?»

«Nein. Eigentli weiss i gar nits.»

Entnervt unterbra Musy das Verhör.

Madame Jaccard wurde, immer no im Slafro, dem Gefängnisarzt

vorgeführt. Der setzte si dafür ein, dass die Frau in ihre Wohnung

zurügebrat wurde, damit sie si ritig einkleiden konnte. Am

Namiag sollte die Vernehmung dur Musy fortgeführt werden. Der



Arzt protestierte dagegen und slug vor, Frau Jaccard in die geslossene

Abteilung des Universitätsspitals Lausanne zu überstellen. Zähneknirsend

willigte Musy ein.

* * *

Grosjean klope an die Tür des Verhörriters.

«Herein.»

«I habe Neuigkeiten, Herr Musy.»

«I au. I lasse Ihnen den Vortri. Siessen Sie los.»

«Allzu viel ist es ja nit. Jaccard hat zugegeben, Oberst Sokolow ein

Verzeinis über geplante Zivilsutzanlagen von 1963 ausgehändigt zu

haben.»

Musy late sallend. «Kalter Kaffee. Mit dieser Neuigkeit können Sie

nit einmal einen ausrangierten Hilfsagenten des militärisen

Naritendienstes hinter dem Ofen hervorloen.»

«Und was haben Sie Neues?»

«I habe die Alte von Jaccard na allen Regeln der Kunst ausgequetst.

Sie gibt nur das preis, was wir selbst herausgefunden haben.» Musy erzählte

vom Fernseher und wie Frau Jaccard darauf reagierte.

«Ist das alles?»

«Nein, überhaupt nit. Wir haben an die zwanzig Agenden der Caroline

Jaccard siergestellt.»

«Wirkli? Das wäre ja ein Knüller. Und was ist bezügli

Agentenkontakten herausgekommen?»

«Einundfünfzig Daten. Örtlikeiten. Zwei Gesenke – leider nit mehr.

Keine Angabe über Inhalte der Treffen.»

«Einundfünfzig Treffen? Das überrast mi. In den Militärprotokollen

sind ledigli neunundzwanzig verzeinet.»

«Militärprotokolle?»

«Herrgo, wissen Sie das denn nit? Es gibt ein Büro im EMD mit

mehreren Mitarbeitern, dem ein Generalstabsoberst vorsteht. Der Chef des

Militärprotokolls. Ihm werden alle Kontakte von Armeemitgliedern mit

ausländisen Stellen wie Diplomaten, vor allem Aaés,



Regierungsmitglieder, Beamte und weitere gemeldet. Aber au inländise

wie Kantons- und Gemeindepolizeien oder Verwaltungen aller Ebenen.»

Musy sob sein Kinn na vorn und sah Grosjean aggressiv an. «Sollten

Sie si, Herr Kommissär, etwa einbilden, i sei dem Chef des

Militärprotokolls unterstellt, dann stehen Sie neben den Suhen.»

Grosjean warf Musy einen verständnislosen Bli zu. «Das habe i weder

gesagt no bilde i mir es ein. Der Chef des Militärprotokolls nimmt all

diese Informationen entgegen, wertet sie aus und gibt sie allenfalls an die

zuständigen Stellen weiter. Er hat keine Befehlsgewalt.»

«Es ist nie zu spät, etwas zu lernen», witzelte Musy.

Grosjean kniff die Augen zusammen und sagte na einer längeren Pause:

«Einundfünfzig Treffen, das soll Caroline Jaccard notiert haben? Nun

verstehe i überhaupt nits mehr. Sie maen es spannend.»

«Es ist au spannend. Caroline Jaccard hat eben zweiundzwanzigmal –

genau zweiundzwanzigmal  – mit  – und nun halten Sie si fest  –

zweiundzwanzigmal mit Sokolow geslafen.»

«Sie sagen hiermit, die Alte des Sweizer Einsternegenerals hae ein

Verhältnis mit dem GRU-Agenten Sokolow. Nit zu fassen. Wirkli nit

zu fassen.»

«Wissen Sie, was mi da wundert?»

«I wundere mi au.»

«Sie missverstehen meine Frage. Mi wundert, dass der militärise

Naritendienst nit davon Wind bekommen hat. I häe angenommen,

dass so bedeutende Agenten wie Sokolow dur den MND auf Sri und

Tri überwat worden wären.»

Grosjean mate diese Bemerkung sitli verlegen. Er date einige

Augenblie na. «Wir werden dem selbstverständli nagehen.»

«Das ist das Mindeste, was Sie tun können.»

«Herr Verhörriter, darf i Sie bien, mir die Agenden zu überreien?»

«Dürfen Sie. Aber warten Sie bis morgen. I möte heute Namiag

damit no Caroline Jaccard konfrontieren.»

«In weler Zelle residiert die Dame?»



«Residiert? Das ist gut. Wir mussten Sie auf Anordnung des

Gefängnisarztes in die geslossene Abteilung des Universitätsspitals

überstellen.»

«Verdammt! Und das haben Sie einfa so zugelassen?»

«Dem konnte i mi nit widersetzen. Der Arzt hat den für die Justiz

und Polizei zuständigen Staatsrat benaritigt. Der ist leider ein

verflutes linkes Weiei. No etwas: Wenn i Ihnen die Agenden

übergebe, tue i das erst, wenn sie von uns kopiert worden sind.»

«Das dürfen Sie nit.»

«Und ob i das darf. Der Bundesanwalt hat nur einen Habefehl gegen

Jacques Jaccard ausgestellt. Was seine Gain betri, hat er uns ledigli

gebeten, sie zu verhören und eine Wohnungsdursuung anzuordnen. Die

Zeiten sind längst vorüber, wo die Berner uns Waadtländern vorsreiben,

wo’s langgeht.»

«I rede nit von den Bernern, sondern von der Eidgenossensa.»

«Sagen wir mal, das sei beides das Gleie.»

Grosjean gab si geslagen. Er sagte nits mehr darauf, stand auf und

verliess den Raum. Grusslos, nit ohne die Tür kräig zuzusmeern.


